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INHALT: Pi’dagogudxen aus Lachweiler — ', Jeschua, Sohn Josephs* ~ Denke daran — Schulnachrichten — BEILAGE: Volksschule Nr. 6.

Pidagogisches aus Lachwaeiler

Eduard v. Tunk, Immensee.
(Schluss.)

III.

Und nicht nur das Warten sollten wir lernen;
denn, wenn es auch oft schwer ist, es ist mit Jdem
Warten noeh etwas verbunden, was uns das Warten
leicht machen kann, das Hoffen. Und schliesslich
ist’s doch so: wer wartet, hofft und wer hofft, wartet!
Dabei ldsst es sich schwer feststellen, was das [Jr-
spriingliche ist, das Warten oder das Hoffen. Wenn
aber die Hoffnung vergeht, wenn wir nichts mehr er-
warten konnen, wenn wir fast vor dem Nichts stehen,
dann beginnt die Tragodie des Lebens, und wir sehen
unser Schiff getrieben von Wind und Welle, das Steuer
zerschlagen, die Wiinde leck. Unabwendbar fihrt es
dem Meeresgrunde zu und begribt sich und uns in
den Tiefen der See. Seit man des griechischen Philo-
sophen Aristoteles Schriften wieder zu lesen begonnen
und darin die sogenannte Definition der Tragédie ent-
deckt und zu verstehen gemeint hat, sind Poeten und
Interpreten bemiiht, an den tragischen Helden eine
tragische Schuld zu finden. Die Griechen selbst haben
davon nichts gewusst, sie fanden das Schicksal eines
Menschen auch dann tragisch, wenn es auch ohne
eigene Schuld in Not und Leid geriet, nur eine Be-
dingung stellten sie, dass der Held der Tragddie eben
doch ein Mensch. sei, kein Engel und kein Teufel, ein-
fach ein Mensch.

Menschen sind auch wir Lehrer und Erzieher, und
unser Leben kann zur Tragodie werden, unser ganzes
Leben wie unser Lehrerleben. Und diese Tragik kann
iiber uns hereinbrechen ohne unsere Schuld, sie kann
aber auch von uns mitverschuldet sein. Mitverschul-
det war sie bei Philipp Korn, Lehrer in Lachweiler.
Bisher freilich hat uns Heinrich Federer von .der Tra-
gik unseres Kollegen nichts verraten, in der Geschichte
vom gestohlenen Belgierkénig hatten wir eher zu ihm
emporgeblickt wie zu einer Lichtgestalt, wie zu einem
Helden, dessen Wege nachzuwandeln uns wert schien.
Aber noch ein andermal erzdhlt uns der Dichter von
Philipp Korn, in der letzten Lachweiler Geschichte,
die wir hier behandeln wollen. Sie tridgt den Titel:
»Vater und Sohn im Examen.” Der Vater ist Philipp
Korn, Wenzel sein Sohn, ,,dem der Lehrer schon im
dritten Jahre zeigte, wie man einen Griffel in die
Finger nimmt, und der im vierten Jahre bereits ein

Dutzend Schiefertafeln gliicklich in Scherben ge-
schlagen hatte. Thm weissagte der Lehrer eine wun-
derbare Zukunft. Dieser Wenzel sollte ein zweiter
Salomon werden. Das konnte, das durfte nicht anders
sein! — Nicht ein gewohnlicher Schulmeister sollte
in ihm der Welt erstehen, oh nein, sondern ein Lehrer
ganzer Stddte und Linder, ein Professor der Hoch-
schule, einer, zu dessen Fiissen Prinzen und kiinftige
Staatslenker sitzen, ein Mann, der jedes Jahr mit
einem neuen Buch die Welt sozusagen aus den Angeln
wirft: ein solches Wunder sollte Wenzel werden.
Gerne wollte Vater Philipp dann.in seinem Dorfchen
bei den halbwilden Landkindern bleiben und geduldig
das Einmaleins und Abc weiter lehren, getréstet, dass
vom Ruhme seines grossen Sohnes auch ein kleiner,
warmer Strahl in seinen Erdwinkel auf sein demditi-
ges Haupt fallen werde.”

Das war die Hoffnung, das Erwarten des Schul-
meisters von Lachweiler. Und diese Hoffnung war
stark. Denn wenn Wenzel ,,Griffel knickte und den
Rahmen der Tafel zerbricht, statt ein anstindiges A
oder B zu schreiben, oder wenn er auf der’ hélzernen
Weltkugel des Lehrers geographische Gewaltstrelche
veriibte, die unmoglichsten Wege nahm und mit«einem
lustigen Riss Nord- und Siidamerika voneinander
trennte, dann ‘schiittelte Philipp wohl unmutig das
Haupt, aber tréstete sich, alle Genies héitten in der
Jugend Tollheiten getrieben. Das seien nun einmal
ihre Flegeljahre. Bei den Dummen kémen sie ‘arst
spiter, bei den Gescheiten recht friih. Warte man,
bis der Junge in die Schule muss. Man wird dann ein
blaues' Wunder erleben!” Welch’ Hoffen, welch’ Er-
warten! Armer Philipp Korn, héttest du ddch ein-
mal dein Biiblein genauer betrachtet und ein weniges
— nicht zu viel, denn wir kéonnen darin iibertreiben! -—
sein Aeucseres studiert, du hédttest ein Stirne entdeckt
,»um 8o viel zu niedrig, als die vﬁterllche_ zu hoch
schien” und diese Stirne und dazu die Interessen
deines Kindes hiitten dich belehrt, dass eitel dein
Hoffen und dein Warten vergebens ist. Und so ward
deine Hoffnung, deine Erwartung zur tragischen
Schuld. Und schon stehst du an jenem Tage, da dein
Mast, deine Segel zerrissen werden.

Halten wir inne und fragen wir uns selbst. ob
nicht auch wir oft genug nahe an solche Klippen und
Untiefen geraten, ob nicht auch wir oft von so und
so vielen unserer Schiiler blaue Wunder erwarten, ub
nicht auch wir wie aus dem sicbenten Himmel ge-
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stilrzt scheinen, wenn unsere Hoffnungen, unsere Er-
wartungen nicht in Erfiillung gehen? Hoffen und
Warten ist recht, aber Wunder wirkt nur Gott und
nur, wenn er Ausserordentliches im Sinne hat. Hoffen
und Warten ist recht, aber das Leben — sagen wir es
etwas schroff — hat recht. - Und so muss wunser
Hoffen mit dem Leben rechnen, muss unser Warien
auf Mogliches zielen. Dann bricht nicht der Sturm
iiber uns herein, dann geleitet uns giinstiger Fahrwind
in den Hafen der Erfiilllung, ans Gestade des Glitckes.
Auf Erden ist Gliick die Zufriedenheit, und wenn uns
Gott dariitber hinaus Unerwartetes schenkt, ist’s cine
Gabe auf die wir keinen Anspruch haben, ein Geschenk
aus giitiger Vaterhand, wenn wir’s recht iiberlegen,
diese Geschenke sind héufiger, zahlreicher, grosser,
als unsere gewdohnliche Oberflachlichkeit es gestehen
oder auch nur bemerken will.

Doch Philipp Korn hatte noch cine zweite
Schuld auf sich geladen. Er hatte sein Biiblein allzu-
frith aus seinem Reiche gerissen, aus dem wunder-
samen herrlichen Kinderland. ,,Nie gab er seinem Biib-
chen Spielzeug in die Hand, wie Holzpferdchen und
geschnitzelte Schiifchen. Landkarten, Biicher mit
Ritselfragen und Schachteln voll Griffel und Federn
lagen unter Wenzels Weihnachtsbaum. Ganz heimlich
musste ihm die Mutter einen Gaul aus Lindenholz, den
ihm Ferdinand geschenkt hatte und dem ein Bein
tiber dem Knie gebrochen war, in der untersten Schub-
lade aufbewahren, und nur wenn der Lehrer fort war,
durfte Wenzel damit spielen. Es ist nicht zu sagen,

wie der Junge auf den Augenbliek harrte, da er wieder

das dreibeinige Pferd zdumen und mit thm den Trab
und Galopp versuchen durfte.”

Und so zog das Reich der Phantasie, in das der
kleine Wenzeslaus nur selten sich hatte zuriickziehen
diirfen, mit dem Knaben auch in die Sehulstube. Das
geschieht natiirlieh auch ber anderen Kindern, und es
ist eigentlich schade, dass unsere moderne, allzu intel-
lektualistische Sehule gar rasch die letzten Bliiten
aus diesem Erdreich zerstort; ja sie bringt es fertig,
dass der Lehrer, wenn er der Phantasie des Schiilers
bediirfte, sie oft genug vergebens sucht. Zu oft hat
es ja dio Schuljugend erfahren miissen, dass die Phan-
tasie ins Unterrichtszimmer nicht passt, und vermag
dann nicht, auch wenn es gewiinscht wird, die ver-
jagte Erfinderin in die kahlen, niichternen R&ume zu
rufen. Oft auch richt sich beinahe die Phantasie und
tollt, wenn sie gerufen wird, se stark, dass wir doech
wieder lieber den ruhigeren Bruder Verstand zu Hilfe
holen. Aber mir ist, es sollte méglich sein, dass diese
beiden Geschwister besser einander ertriigen und bes-
ser miteinander arbeiteten. Und das lebendigere
Schwesterlein brichte dafiir auch wohl einigen Wil-
len auf, wenn es nicht zn frith unter das Kommando
des ernsteren Bruders gestellt wiirde. Ist doch die
Phantasie das #ltere Kind und der jiingere Bruder
wird zum Tyrannen, wenn ihm allzufriih sein Herren-
tum zum Bewusstsein kommt. Wenn er einmal er-
wachsen ist und beweisen kann, wie viel mehr er ver-
mag, ohne dabei protzig werden zu miissen, wird die
Schwester sich gerne unter seinen ritterlichen Schutz
stellen und ihre frauliche Sanftheit bewahren. So
aber zwingt man sie, die auch ihr Dasein wahren will,
ein Wildfang zu werden.

Vor allem ist Wenzels Phantasie ein Wildfang,
und gerade dann, wenn der Verstand zu Weort kommen
sollte, macht sie die tollsten Spriinge, und vergebens
wehrt sich ihr Bruder um sein Recht; ja, es hat den
Anschein, als hiitte dieser den Kampf von vornherein
aufgegeben. Aber manchmal! wird sie doch gelassener,
und mit schwesterlicher Liebe schmeichelt sie ihrem
Bruder, bis dieser ihr hilft. Dann erzidhlt Wenzel
seinen Kameraden die schonsten Geschiehten, und darin
ist nichts wirr, kein Durcheinander, wohlgeordnet zie-
hen die Gestalten seiner Geschichten iiber die Schaa-
plitze der Geschehnisse und sind doch lebendig.
Phantasie und Verstand wirken geschwisterlich zusam-
men. Doeh wenn Wenzel erzidhlt hat und dann auf
die vielen Bitten der Kameraden noch diese oder jene
(ieschichte hinzugefiigt hat, dann ,,springl er den
Hang hinunter . . . kehrt sich nochmals um und legt
den Finger an den Mund: ,,Dem Vater nichts sagen{”
— Und alle verstehen ihn und sagen dem Lehrer witk-
lich nichts davon, was fiir ein grosser Erzdhler sein
Sohn sei. Aber das ganze Dorf weiss davon, eben nur
der eigene Vater nicht.” Und das ist Philipp Korns
dritte Schuld.

Ist das nicht auch oft unsere Schuld, dass wir
nicht wissen, wo unsere Schiiler etwas Ieisten, dass
wir nur sehen, wo sie wenig oder nichts kénnen, dass
unsere ganze Prifungsmethode darauf abstellt, dem
Priifling sein Nicht- oder Nichts-Wissen nachzuweisen?
Allerdings diirfen wir zu unserer Entschuldigung hin-
weisen auf den Zwang, der von aussen gegen uns geiibt
wird. Nicht allerorten findet sich eine so verstindige
Priifungskommission wie in Lachweiler, nicht dberall
ein Prisident, der wie der reiche Schlehbauer Ort
weiss, dass er nichts weiss, wenigstens nichts von dem,
woriiber das Schulexamen stattfindet; niemand trigt
ihm das nach, weil er sich auch nicht einbildet, zu
wissen, was er eben nicht weiss, und weil er sonst
doch ein ganzer Mann ist. Und ganz wunderbar ver-
steht es der wiirdige Pfarrer von Lachweiler, Fragen
zu stellen, die nicht auf geddchtnismissige Wider-
worte zielen, sondern im wahren Sinne Arbeitsschule
bedeuten; er weiss, dass solche Antworten Zeit brau-
chen und dass die richtige Antwort auf Umwegen eorst
gefunden wird. Dann ist in diesem Schulrate der Arzt,
ein Mann, fiir den Gerechtigkeit nicht zum Schema
geworden ist und der, ehe er ein Urteil fdllt, den tief-
sten Beweggriinden nachforscht. Findet iiberall er
Lehrer eine solche Behorde, oder muss er nicht oft
gegen seinen Willen und gegen seine Einsicht sich
beugen vor dem stdrkeren Willen unverstidndiger amt-
licher Forderungen oder wenigstens zu gewissen Zei-
ten ,,Theater” spielen?

Doch gegen Menschen kann man kampfen. Men-
schen kann man iiberzeugen oder — tiuschen; furcht-
barer aber lastet der papierene Paragraph vcn x-Re-
glementen und y-Vorschriften auf den besten Absich-
ten. Denn diesen Forderungen sich zu entziehen, ist
schwer, weil nicht nur eine Kommission, weil fast
jeder Mensch von diesen Paragraphen. weiss und nach
diesen Paragraphen sich richtet. Die schulentlassene
Jugend wird nach diesen Paragraphen erwartet und
gewertet. Wer die Schule verlassen hat, muss — so
steht’s ja geschrieben — dieses und jenes kénnen und
kennen, verstehen und wissen. Dabei aber setzt man
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nicht ein Minimum voraus, sondern ein Maximum. So
hilt es der Geschéiftsmann oder der Handwerker, fast
jeder Arbeitgeber, der einen Lehrling einstellt, so hilt
es die menschliche Gesellschaft im allgememen vnd
jeder Mensch im besonderen, so hilt es jede — Schule.
Und es ist ja kein Zweifel: nicht iiberall kann man
wieder von vorne anfangen und etwas muss vorausge-
setzt werden; nur wird heutzutage fast allerorten “u
viel und zu wenig vorausgesetzt, zu viel an Wissen
und Konnen, zu wenig an Verstehen und Werten, zu
viel an Angelerntem und Eingepauktem, an Verstandes-
und Gedéchtnisméssigem, zu wenig an Féhigkeiten
und Anlagen. Man tut so, als miisste die Schule dem
Menschen alles schon beigebracht haben, und vergisst,
dass der Mensch lern- und aufnahmefihig bleibt, so
lange er lebt. Und hat der junge Mensch nicht alles,
was man — mit Recht oder Unrecht — vermutet und
voraussetzt, in seinem Kopf drinnen — das Herz darf
ja ohnehin leer sein —, dann ist der Lehrer schuld.
Und wenn er den Vorwurf fiirchtet, nicht seinetwegen,
sondern um des spdteren Schicksales seiner Schiiler
willen, wer kann es ihm verargen? Und so ist seine
Schuld eine tragische Schuld, weil die Siihne, die er
leistet, grosser wird als der Fehler, den er macht.
Und daran erst wiirde er ganz zerbrechen, wenn er
auf nichts mehr hoffen kann, auf kein Verstdndnis
seines guten Willens und auf kein Anerkennen des
trotz allem Erreichten. Und er konnte auch nicht
mehr erwarten, dass sein tieferes Wissen um die
Méglichkeiten des Unterrichtes, sein Kdmpfen um cine
richtige Schule, sein Ringen um die ihm anvertraute
Jugend zum Siege fithrt. Dariiber miisste sein Herz
zu Stein werden — der Schulmeister zum Schulfuchs
— oder verbluten.

Bei Philipp Korn ward die Schuld nicht zur Last
und sein Zusammenbruch nicht zum Untergang. Denn
seine Schuld sass nicht im Herzen, nur im armseligen
Kopf, und sein Fehler fand nicht Richter, sondern
kluge Menschen und eines Kindes, seines Kindes
wundersame Liebe. Ich will davon nicht mehr reden;
denn da ich diese Seiten aus Federer abschreiben oder
ihm nachschreiben wiirde, zerstdrten mir wohl die Tri-
nen der Rithrung die Schrift. Ich will lieber den ge-
duldigen Leser dieser Zeilen bitten, selbst seinen Fe-
derer zur Hand zu nehmen und ihn mit eigenen Augen
zu lesen und mehr mit dem Herzen als mit dem Kopf,
und es wird ihm gehen wie dem unselig-seligen Philipp
Korn, wann er dem Spie]wer‘k seiner Uhr zugehort hat,
die thm die dankbare Gemeinde geschenkt hatte, just
an dem Tage, da die Schuld des Vaters am Sohne offen-
bar ward.

»Der Lehrer aber lauscht dem letzten, fernen
Klange nach, und ihm ist, er hire seine lieben, kleinen
Schiiler mit ihren ungebrochenen Stimmen rechnen
und lesen, von der Heimat und der vaterléindischen
Geschichte unglaublich prahlen, Fabeln deklamieren

und hohe deutsche Lieder singen. Und da zieht eos
den alten Magister unwiderstehlich zu den blauen Hef-
ten, den Tintenfissern, zu Kreide, Lineal, Schwamm
und Stecken, mit einem Wort zur Poesie seiner von
Kindergeruch und grauer Weisheit erfiillten heimeligen
Schulstube.”

,»Jeschua, Sohn Josephs*

Vor einigen Wochen tauchte in einer jiidischen Zeit-
schrift in Berlin die Meldung auf, man habe in Jeru-
salem den ,Leichnam Jesu” aufgefunden, eine Knochen-
kiste mit den Gebeinen Jesu Christi. Diese Notiz machte
rasch die Runde durch die christenfeindliche Presse, sei
doch damit die Unhaltbarkeit der Behauptung der Auf-
erstehung Jesu aus dem Grabe und damit die Unhalthar-
keit der christlichen Lehre iiberhaupt bewiesen. Nun
veroffentlicht Professor Dr. Hubert Grimme, der hervor-
ragende Orientalist und Epigraphiker, der zuerst eine
jiidische Ossuarieninschrift (,,Joseph bar Simon”) her-
ausgab. in der ,Koélnischen Volkszeitung” (Nr. 141 vom
21. Marz 1931) einen Artikel liber diese Knochenkiste
mit der obigen Inschrift ,Jeschua, Sohn Josephs.” Wir
bringen ihn hier auch unsern Lesern zur Kenntnis, da
sic sich vermutlich auch darum interessicren, was von
der Behauptung des jlidischen Blattes und dem Jubel
der christenfeindlichen Presse zu halten ist.

Professor Grimme schreibt:

,Ein Inschriftenfund, der kiirzlich in der Umgebung
von Jerusalem gemacht worden ist und tiiber den sein
Entdecker, Professor Eleazar, L. Sukenik, vor einiger
Zeit in Berlin geredet hat, verdient ndher beleuchtet zu
werden, denn es ist anzunehmen, dass er durch Leute,
die von hebridischer Graphik wenig oder nichts ver-
stehen, eine Deutung bhekommt, die Aufregung oder gar
Beunruhigung in weitere Kreise unscres Volkes tragen
konnte. Es handelt sich um eine aus drei Worten,
,Jeschua, Sohn Josephs”, bestehende hehrdische In-
schrift, die auf einem Ossuarium eingeritzt ist. Fiir ihr
Verstindnis und ihre Wertung bhedarf es vor allem
einer klaren Vorstellung vom Begriff Ossuarium.

. In den letzten 30 Jahren hat die hebrdische Archédo-
logie ihr besonderes Augenmerk auf das Aufsuchen und
Erforschen von unterirdischen Riumen in der nédheren
und weiteren Umgebung von Jerusalem gerichtet, die
man, wenn nicht als Grabstdtten, so doch als Stétten fiir
die Bergung der Ueberreste von Leichen anzusehen hat.
Darauf deuten ausser Gegenstinden wie Lidmpchen und
Glasphiolen steinerne Kisten von meist kleinem Ausmass
(50—70 cm Linge, 30—3> cm Breite), deren Aussen-
seite fast immer ecinen eigenartigen ornamentalen
Schmuck aufweist, ndmlich zwei grosse stern- oder kom-
passihnliche Kreise. Man hat in ihnen wohl Augen, das
fiir semitische Grabausschmiickung hesonders bezeich-
nende Motiv, in kiinstlerischer Umstilisierung zu sehen.
Dadurch sind diese Kisten schon von aussen als etwas,
was mit der Totenbestattung zu tun hat, kenntlich ge-
macht. Ihr Inneres enthdlt nichts als menschliche Kno-
chen oder Knochenreste, weshalb man ihnen den Namen
Ossuarien (,,Knochenkisten”) gegehen hat. Man darf

Ich seftze Ehre darein,

das Unterrichésheft unserer Hilfskasse, das mir
stets gute Dienste leistete, weiter zu empfehlen.

Dami¢ kann ich dem zweifachen Zwecke dienen, nofleidenden Kolleginnen und Kollegen zu

helfen und die Unterrichtsweise leichfer und erfolgsicherer zn gestalten.

Ein Landlehrer.




	Pädagogisches aus Lachweiler : (Schluss)

